
Technische Universität Berlin 
 
 
 

Institut für Psychologie und Arbeitswissenschaft 
Fachgebiet Differentielle Psychologie & Persönlichkeitspsychologie 

 
 

 
 

„Identität und Internet“ 
 
 

Der virtuelle Raum als Labor für Ich-Konstruktionen 
 
 
 

D i p l o m a r b e i t 
 
 

unter der Leitung von 
 

Prof. Dr. Peter Schmuck 
 

und der Betreuung von 
 

Dr. Günter Mey, Fachgebiet Entwicklungspsychologie 
im Institut für Soziologie 

 
 
 

Diplomand: 
 

Rolf Götzke 
Wartburgstr.52 
10823 Berlin 

E-Mail: mail@rolf-goetzke.de 
 

Matrikel-Nr.: 179079 
 
 
 
 
 

Berlin, Dezember 2002 



 

 4

 
 
 

„[…] es trifft sich ein Haufen Leute, die eigentlich gedachte Leute sind. Weil sie sich 
gegenseitig nicht sehen. Sie chatten miteinander mit fast großer Eiseskälte, obwohl fast jedes 
Ding von unten hoch aus dem Bauch ´rauskommt. Diese Tastatur hängt nicht umsonst da 
unten, und das ganze steht auf einem einzigen Fuß. Es ist nicht ihr zweites Bein, die sind im 
Leben ganz anders. Diejenigen, die da d´rin herumsausen, sitzen ja da wie die Ölgötzen 
voreinander. Sie bestaunen sich gegenseitig, obwohl sie sich nicht sehen können. […] Und 
wenn sie etwas lesen, können sie es innerhalb der Binden, denn sie lesen ja jeder für sich 
etwas ganz ander´s ´raus, als es eventuell geschrieben ist. […] Das ist das mit der 
Augenbinde, wie man sich gegenseitig etwas vormachen kann. […] und da ist jetzt das kalte 
Herz...“ 

 
Zeichnung und Kommentar von Bob Nathan (mit freundlicher Genehmigung) 
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Und wenn wir die ganze Welt durchreisen, um das Schöne zu finden: Wir 
mögen es in uns tragen, sonst finden wir es nicht.  
 
Though we travel the world over to find the beautiful, we must carry it 
with us, or we find it not. 

 
Ralph Waldo Emerson 
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1 Einleitung 
 
In der vorliegenden Diplomarbeit geht es um die Konstruktion von Identität im virtuellen 

Raum, speziell im Internet Relay Chat1. Der IRC stellt einen Dienst des Internets dar, in dem 

eine Echtzeit-Kommunikation per Tastatur und Bildschirm möglich ist, an der sich beliebig 

viele Gesprächspartner beteiligen können.  

 

In den letzten Jahren ist ein Anstieg der Anzahl von virtuellen Kommuniktionsforen wie dem 

IRC zu verzeichnen. Hierbei verlagerte sich der Schwerpunkt der Bedeutung des Mediums 

von der Wissenschaft hin zu einem populären Instrument der Massenkommunikation. Laut 

einer von ARD und ZDF in Auftrag gegebenen Studie hatten im Jahr 2001 28,8% der 

Deutschen ab 14 Jahren einen Zugang zum Internet; 48,3% aller Männer und 30,1% aller 

Frauen waren im gleichen Zeitraum „im Netz“ aktiv, und 18% aller Bundesbürger hielten sich 

wenigstens einmal pro Woche im Chat auf – Tendenz steigend. Als Nutzungsmotive für den 

Internet-Gebrauch gaben 16% der Befragten, „sich dann nicht alleine zu fühlen“ und 42% 

„weil es ihnen Spaß macht“ an. 52% der Gesamtbevölkerung hatten schon einmal gechattet, 

und 18% chatteten regelmäßig einmal pro Woche. Die durchschnittliche Online-

Nutzungsdauer der Bundesbürger im Jahr 2001 betrug 107 Minuten an 4,3 Tagen pro Woche 

– vorwiegend in der Zeit zwischen 18 und 21 h (ARD/ZDF, 2002). Der Vormarsch des 

virtuellen Raumes scheint unaufhaltsam. 

Zunehmend erreichen uns Berichte über die Medien von internetsüchigen Jugendlichen, die 

versuchen, sich mit Hilfe der Kommunikationsmöglichkeiten des Internets vom Elternhaus zu 

lösen. Auch von „ganz normalen Bürgern“ im Alter von 35 bis 40 Jahren ist die Rede, die 

beruflich erfolgreich sind, zumeist in festen, jedoch unbefriedigenden Partnerschaften leben 

und versuchen, reale Probleme im Chat zu lösen (Steinkohl, 2001). Es ist unverkennbar, dass 

die Virtualität längst in unser Leben Einzug gehalten hat und eine tagtäglich subjektiv 

konstruierte Realität für Millionen von Internet-Nutzern weltweit darstellt. Die Folge dieser 

Entwicklung ist, dass sich die gesellschaftlichen Strukturen offenbar von der modernen 

Industriegesellschaft zu einer postmodernen Informationskultur wandeln. Mit diesem 

gesellschaftlichen Umbruch gehen Veränderungen auf kommunikativer, persönlicher und 

psychosozialer Ebene der einzelnen Individuen einher, die in dieser empirischen 

Forschungsarbeit von besonderem Interesse sind.  

                                                 
1 Im Folgenden wird Internet Relay Chat als IRC oder Chat bezeichnet.  
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Es gibt bereits eine Vielzahl von Publikationen, die sogenannte „virtuelle Identitäten“ aus 

soziologischer und sozialpsychologischer Sicht beschreiben und untersuchen. Auch zur 

Konstruktion von Identität in der Postmoderne finden sich zahlreiche wissenschaftliche 

Theorien. Forschungen jedoch zur Konstruktion und dem subjektiven Erleben von Identität 

im virtuellen Raum sind rar – genau dies soll in der vorliegenden Arbeit untersucht werden. 

Dabei gilt es einerseits herauszuarbeiten, welche Identitätsaspekte sich bei der 

computervermittelten Kommunikation gegenüber alltäglichen Identitätsaspekten zeigen; 

zudem werden Motivationen für den Aufenthalt im virtuellen Raum sowie sich dort 

abspielende Entwicklungsprozesse von Identität exploriert. 

  

Die Arbeit untergliedert sich in neun Kapitel. Im Anschluss an diese Einleitung werden im 

theoretischen Teil dieser Arbeit zunächst unterschiedliche Identitätskonzepte vorgestellt. Das 

Identitätskonzept E. H. Eriksons, das weiterhin als Basis neuerer Identitätstheorien dient, 

bildet hierbei die Grundlage für mein weiteres Vorgehen. Den klassischen Ansatz der Ich-

Identität stelle ich in der Folge dem symbolischen Interaktionismus von G. H. Mead und zwei 

weiteren postmodernen Identitätstheorien gegenüber. Abschließend wird in diesem Kapitel 

über den Weg der Betrachtung fachübergreifender Theorien zu der Qualität des virtuellen 

Raumes, seiner Bedeutung für das mit Computern interagierende Subjekt, den Merkmalen 

computervermittelter Kommunikation sowie Identität im virtuellen Raum die Fragestellung 

zugespitzt.  

Im Anschluss an den theoretischen Teil widme ich mich im dritten Kapitel der methodisch-

empirischen Vorgehensweise. Hierzu möchte ich auf die Wahl einer qualitativen 

Forschungsstrategie eingehen und die von mir eingesetzten Auswertungsmethoden, die 

Grounded Theory und das Zirkuläre Dekonstruieren, vorstellen. Anschließend stelle ich den 

Untersuchungsprozess vor, der aus einer kleinen Vor- und einer Hauptstudie besteht. Für die 

Hauptstudie wurden drei sich in unterschiedlichen Lebensphasen befindliche Interview-

Partner augewählt.  

Im vierten Kapitel werden die aus der Auswertungsphase gewonnenen Ergebnisse im Rahmen 

von Fallgeschichten beschrieben – unter Zuhilfenahme der sich aufeinander beziehenden 

Kategorien, die in einem der Grounded Theory zugrunde liegenden Kodierparadigma verortet 

werden. 

In einem kontrastierenden Fallvergleich sollen im fünften Kapitel wesentliche 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede bezüglich der Strategien meiner Interview-Partner 
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herausgearbeitet und im Spiegel der Fragestellung und des theoretischen Hintergrundes 

dikutiert werden. 

Im sechsten Kapitel fasse ich wesentliche Erkenntnisse dieser Forschungsarbeit zusammen. 

Nach den Literatur- und Abbildungsverzeichnissen finden sich schließlich im Anhang das 

Beobachtungsprotokoll der Vorstudie, der Interview-Vertrag, der Interview-Leitfaden, der 

soziodemografische Fragebogen, die Transkriptionsregeln für die durchgeführten Interviews 

sowie die kommentierte, exemplarische Auswertung eines Interviews.  



Abstract der Diplomarbeit 
 

Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wurde die Frage erörtert, auf welche Weise Identität im 

virtuellen Raum – speziell in dem Medium Internet Relay Chat (IRC) – konstruiert wird und 

inwieweit sie dort Entwicklungsprozesse erfährt. Dabei galt es einerseits zu untersuchen, 

welche Identitätsaspekte sich in  der computervermittelten Kommunikation gegenüber 

alltäglichen Identitätsaspekten zeigen und andererseits, wie Identität im virtuellen Raum 

erlebt wird und welche Gründe und Motivationen für ein Identitätserleben in der Virtualität zu 

explorieren sind. 

Im theoretischen Teil der vorliegenden Arbeit wurde zunächst ausführlich die „klassische“ 

Identitätstheorie von E. H. Erikson und dann die weiteren Identitätsmodelle von G. H. Mead 

und zwei Vertretern postmoderner Konzepte, K. Gergen und H. Keupp, vorgestellt. Im Zuge 

der Annäherung an die Fragestellung kamen dann theoretische Überlegungen aus mehreren 

Disziplinen zu der Beschaffenheit des virtuellen Raumes und dem wechselseitigen Einfluss 

innerhalb der Mensch-Computer-Beziehung zum Tragen, bevor die Bedeutung und Merkmale 

der  computervermittelten Kommunikation und der aktuelle Forschungsstand zum Thema 

Identität im Internet behandelt wurden. Abschließend wurden die unterschiedlichen 

Identitätskonzepte miteinander verglichen und mit Hilfe der gewonnenen Erkenntnisse die 

Fragestellung präzisiert. 

Um vor allem einen intrasubjektiven Zugang zu in der Virtualität ablaufenden Identitäts- und 

Erlebnisprozessen zu erhalten, habe ich mich für eine qualitative Forschungsstrategie 

entschieden. Ich näherte mich dem Forschungsfeld an, indem ich im Rahmen einer Vorstudie 

teilnehmende Beobachtungen in Internet-Cafés durchführte, um das Verhalten von Chattern 

zu protokollieren. Aus den so gewonnenen Erkenntnissen, den Literaturrecherchen und 

eigenen Vorüberlegungen wurde ein Interview-Leitfaden entwickelt und Kriterien für die 

Auswahl von Interview-Partnern herausgearbeitet, mit dem Ziel, problemzentrierte Interviews 

durchzuführen (Witzel, 1982). Aus mehreren durchgeführten Interviews wurden 

dementsprechend drei der Auswertung zugeführte Fälle ausgewählt. Die Interview-Partner 

befanden sich in unterschiedlichen Lebensphasen, da die Gültigkeit des von Erikson 

vorgeschlagenen Identitäts-Moratoriums über die Adolesenz hinaus untersucht werden sollte. 

Bezüglich der Auswertung habe ich mich für eine Kombination der qualitativen Methoden 

Grounded Theory (Glaser & Strauss, 1967) und Zirkuläres Dekonstruieren (Jaeggi, Faas & 

Mruck, 1998) entschieden.  



Als Ergebnis dieser Arbeit wurden in drei Fallgeschichten die zentralen, herausgearbeiteten 

Kategorien der jeweiligen Interview-Partner vorgestellt und in Beziehung zueinander gesetzt. 

Die gemeinsamen und unterschiedlichen Strategien wurden herausgearbeiteten und dann in 

Bezug auf den theoretischen Hintergrund und die Fragestellung diskutiert, bevor ein 

Erkärungsmodell vorgestellt wurde. 

 

Es zeigte sich, dass der virtuelle Raum durch die subjektiv empfundene Unmittelbarkeit von 

Kontakten als psychodynamischer Raum aufzufassen ist und aufgrund von Lebenskrisen 

aufgesucht wird. Die Motivation, Identität im virtuellen Raum zu erleben, entspringt 

überwiegend der Möglichkeit des Auslebens unterrepräsentierter Selbstanteile. Das 

Kontakterleben erfährt in der Virtualität durch die Abwesenheit des Körperlichen und der 

damit einhergehenden imaginationsfördernden Wirkung eine polarisierende Verstärkung oder 

Verfremdung. Demnach ist die Kontaktsuche im Kommunikationsmedium Chat zumeist 

durch selektive oder konfrontative Strategien geprägt. Die Bedeutung des Identitätserlebens in 

der Virtualität für das reale Leben fällt äußerst unterschiedlich aus. Dabei zeigte sich, dass – 

auf Grundlage des auf Integrität bedachten Identitätskonzept Eriksons – der Umgang mit 

einem „Integritätsvakuum“, das im Spannungsfeld zwischen real und virtuell gelebten 

Selbstanteilen entsteht, maßbeglich von biographischen Bezügen abhängt. Demnach sind vor 

allem eher biographisch belastete Personen, die schon im Alltag unterrepräsentierte 

Selbstanteile aus einem integrierten Identitätskonzept ausgrenzen und sich dann in der 

Virtualität erfahren und dabei bevorzugt von der eigenen Identität verschiedene Kontakte 

meiden, in Gefahr, eine erstarrte Identität zu entwickeln, indem sie virtuell gelebte 

Selbstanteile im realen Leben und reale Selbstanteile in der Virtualität leugnen. Für Personen 

mit einer im Sinne Eriksons eher integrierenden Identität hingegen bietet der virtuelle Raum 

ein Entwicklungspotential, indem virtuell erprobte Selbstanteile, die sich mit „unidentischen“ 

Kontakten konfrontieren, in eine mit sich identische Identität integriert werden können. Mit 

Hilfe postmoderner Identitätskonzepte konnten die ausgearbeiteten Ergebnisse nicht erfasst 

werden, da deutlich wurde, dass sich das Gelingen von Identität im virtuellen Kontext ohne 

die Kriterien des biographischen Bezugs und des Konzepts einer integrierten Identität nicht 

hinreichend erklären lässt. 

 

Es wäre wünschenswert, die Forschung bezüglich der Relevanz des Zusammenspiels von 

virtuellen Gemeinschaften und lebensgeschichtlichen Bezügen auf die Identitätsentwicklung 

des Anwenders voranzutreiben. Ziele dabei könnten u.a. weitläufigere psychologische und 



pädagogische Studien und Untersuchungen in größerem Umfang sein. Damit könnten 

Ergebnisse mit einer höheren Verallgemeinerbarkeit erzielt werden. Die so gewonnenen 

Erkenntnisse  könnten genutzt werden, indem z.B. in Schulklassen über Chancen und Risiken 

der Internet-Nutzung diskutiert und aufgeklärt wird, um einem Anstieg der Internet-Sucht 

präventiv zu begegnen und einen produktiven, kreativen Umgang mit der Virtualität zu 

fördern. 

 

Meine Einstellung gegenüber den virtuellen Welten und Identitäten hat sich im Verlauf dieser 

Diplomarbeit drastisch gewandelt. 

Das anfängliche Gefühl eines latent vorhandenen Unbehagens gegenüber der Virtualität und 

den mir obskur erscheinenden Chat-Gewohnheiten von Bekannten ist nach und nach durch 

die intensive Beschäftigung mit den Interview-Partnern und deren Geschichte einer eher 

nüchternen Betrachtungsweise auf die uns umgebende virtuelle Welt gewichen. Mir wurde 

zunehmend deutlich, dass die Virtualität für viele Anwender einen realen Lebensraum 

darstellt, dessen Bedeutung man nicht unterschätzen sollte. In diesem Zusammenhang war ich 

mir zunehmend im Klaren darüber, dass die Virtualität eben nicht nur eine „fiktive 

Spielwiese“ für neue Identitätskreationen darstellt. Der Eindruck, der sich mir im Vorfeld auf 

der Basis der postmodernen Literatur und den reißerischen Medienberichten aufdrängte, dass 

sich Menschen in ständigem Identitätswandel befänden und sich flexibel jedem ihrer 

Lebensräume anpassten, bestätigte sich im Zuge der Auswertung der Interviews für mich 

nicht. Bemerkenswert war die Beobachtung, dass die Virtualität meinen Chat-erprobten 

Interview-Partnern offenbar eine Chance zur Entwicklung der Identität bietet, die sich aus 

dem Ausleben im realen Leben unterdrückter Selbstanteile ergibt. Überraschend war für mich, 

dass meine Interview-Partner – im Gegensatz zu verbreiteten Klischees – kein Interesse daran 

zeigten, sich im virtuellen Raum zu „verfremden“; im Gegenteil: der Wunsch nach einer im 

realen Leben integrierten Identität war überdeutlich – ging es doch allen meinen Interview-

Partnern letztlich darum, im realen Leben eine durch Intimität gekennzeichnete Beziehung 

einzugehen.  

 

Diese Arbeit möchte einen Beitrag zur Identitätsforschung leisten, indem ich mit ihr versucht 

habe zu zeigen, dass trotz der zunehmenden Durchdringung unserer postmodernen 

Lebenswelt mit technisch und somit künstlich erschaffenen, psychodynamischen Welten und 

Räumen Identitätsprozesse erklärbar sind – mit dem Eriksonschen Verständnis von Identität 

als kohärentem und lebendigem Gefühl von sich selbst. 



Auszug aus der Diskussion 

 

 
Abbildung 13: Modell der virtuell erprobten Identität 

 
 
Das Modell zeigt zwei polarisierte Wege einer nicht integrierenden und einer „gesunden“, 

integrierenden Identität durch die Erfahrungen mit der Virtualität, indem auch die 

Auswirkungen auf das Identitätserleben im realem Leben beschrieben werden. Bezogen auf 

die Ergebnisse meiner Auswertungen sollen diese beiden Formen der Identität Pole eines 

Kontinuums markieren, in dem vermutlich die Mehrheit der Chatter anzusiedeln ist. Zur 



Veranschaulichung sollen in dem Modell jedoch die Extreme einander gegenübergestellt 

werden. 

Ausgangspunkt aller meiner Interview-Partner und ursprüngliche Motivation, mit dem 

Chatten zu beginnen, ist eine Lebenskrise, die den Erlebnisraum des Alltags zunehmend 

einschränkt und durch Beziehungsprobleme gekennzeichnet ist, die unter größten 

Anstrengungen als nicht mehr lösbar erscheinen. 

… 

Im virtuellen Raum erfahren sie, dass bedingt durch Vortäuschungen „falscher“ Identitäten 

und spontan entstehende, „tiefe“ Gespräche, die aus der Körperlosigkeit des Mediums und der 

Unmittelbarkeit der persönlichen Kontakte resultieren, Empfindungen und Kontakterlebnisse 

eine polarisierende Verstärkung erfahren,  die eine Nähe produzieren, die im realen Leben nur 

bedingt erfahren werden kann. 

… 

Ein Teil meiner Interview-Partner nutzen den virtuellen Raum als psychodynamischen Raum, 

um ihre im realen Leben unterdrückten, ungelebten Selbstanteile einzusetzen, und diese im 

virtuellen Raum bestätigen zu lassen. Dabei suchen sie selektiv nach Kontakten, die zu ihnen 

„passen“, d.h. den individuellen Vorstellungen bezüglich Werte, Normen und 

Verhaltensweisen genügen, die nicht fremd sind, um Konfrontationen mit nicht 

einschätzbaren, Unsicherheit stiftenden Folgen zu vermeiden. Ins Extreme geführt, bedeutet 

dieses Vorgehen eine narzisstisch motivierte Selbstbestätigung, was dazu dienen kann, mit 

Hilfe der im virtuellen Raum präsentierten, virtuellen Identität1, die vorwiegend aus den im 

realen Leben unterrepräsentierten Selbstanteilen zusammengesetzt ist, Anerkennung und 

Zuneigung zu erfahren, die im Alltag eher versagt bleibt. 

Im Gegensatz dazu würde nach dem Modell eine im Sinne Eriksons integrierende Identität die 

produktive Konfrontation mit unidentischen, d.h. von der eigenen sich unterscheidenden, 

Identitäten im virtuellen Raum suchen, indem die in der Virtualität ausgelebten und im Alltag 

unterrepräsentierten Selbstanteile in einem – im Sinne der kontinuierlichen Identität – 

integrierten Gesamtkonzept von Identität, auch nach dem Übergang zurück in die reale Welt 

eingebettet bleiben und dort nicht verleugnet werden. 

… 

Insofern könnte der virtuelle Raum einer integrierenden, mit sich identischen Identität (vgl. 

Mey, 1999, S.319) ein Entwicklungspotential bieten; Selbstoffenbarung und Selbsterkundung 

                                                 
1 Döring definiert virtuelle Identität als „Präsentation bei computervermittelter Kommunikation“ (siehe Kapitel 

2.5.3). 



könnten unter diesen Bedingungen demzufolge jenseits von Täuschung und Lüge gefördert 

werden, wie Bahl, Bruckman und Turkle annehmen (siehe Kapitel 2.5.3). 

… 

Da der virtuelle Raum eine psychische Realität verkörpert, dem es jedoch an Körperlichkeit 

gebricht, wird vermutlich die Diskrepanz zwischen der durch die Verstärkungen der 

Virtualität bedingten, intensiven Nähe und der Körperlosigkeit von Beziehungen als 

besonders schmerzlich empfunden. 

… 

Da die Erfahrung von Nähe im realen Leben von einigen meiner Interview-Partner jedoch 

eher nicht erlebt werden kann, scheinen diese ihre „erstarrte Identität“2 zu konservieren, 

indem sie ihre im virtuellen Raum reaktivierten Selbstanteile, die im realen Leben weiterhin 

unerprobt und ungelebt bleiben, in der Virtualität wiederholt ausleben müssen, um damit das 

unangenehme Integrationsvakuum, das de facto ein Entwicklungspotential darstellt, 

aufzufüllen – eine vermutlich die Internet-Sucht begünstigende Option.  

 
 

                                                 
2 Krappmann beschreibt die Erstarrung von Identität neben deren Zerfall als eine mögliche Gefahr innerhalb 

eines Identitätsentwicklungs-Prozesses. Dabei wird die erstarrte Identität zwar anerkannt, ist aber „hohl“ und 
„sinnentleert“ (siehe Kapitel 2.2.2). 
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